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Editorial
Laura Perez

Nach einer Verzögerung durch die ex-
terne Buchhaltung konnte die AMIV-Ge-
neralversammlung also doch noch statt-
finden. In diesem radioaktiven blitz findet 
ihr das spannende GV-Protokoll, das we-
gen der rekordverdächtig kurzen GV auch 
nicht allzu lang ausfiel.

Als Einleitung in das Thema «radioaktiv» 
sind hier ein paar interessante Elemente 
aufgelistet.

Bismut
Dass vom Element Bismut (Ordnungs-

zahl 83) kein stabiles Isotop bekannt ist, 
wurde erst im Jahre 2003 festgestellt. Das 
am häufigsten vorkommende Isotop Bi-
209 hat eine derart lange Halbwertszeit 
(1.9*1019 a), dass seine Radioaktivität in 
der Praxis keine Rolle spielt. Alle Elemente, 

die eine Ordnungszahl haben, die grösser 
ist als 83, haben keine stabilen Isotope.

Plutonium
Plutonium ist ein giftiges und radioak-

tives Schwermetall. Es ist das Element mit 
der höchsten Ordnungszahl das natürlich 
vorkommt. In wesentlich grösserer Menge 
wird es jedoch in Kernkraftwerken künst-
lich erzeugt. Für den Bau von Kernwaffen 
ist Plutonium wegen seiner Spaltbarkeit 
ein wichtiges Element.

238Pu erhitzt sich durch seinen radio-
aktiven Zerfall bis es glüht. In oxidierter 
Form wird es deswegen in Radionuklidbat-
terien verwendet.
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Uran

Natürliches Uran besteht zu 99.3% aus 
dem Isotop 238U und zu 0.7% 235U. 235U 
ist neben 239Pu das einzige bekannte na-
türliche Isotop, das spaltbar ist und trägt 
als Primärenergieträger für die zivile und 
militärische Nutzung der Kernenergie eine 
grosse Bedeutung.

Technetium
Technetium war das erste künstlich her-

gestellte Element. In der Natur kommt es 
nur in sehr geringen Mengen vor. Tech-
netium ist das Element mit der niedrigs-
ten Ordnungszahl, von dem es kein sta-
biles Isotop gibt. In geringen Mengen wird 
Technetium wirtschaftlich genutzt, der 
grösste Teil davon findet in der Radio-
pharmaka Verwendung.

Tritium
Nachdem in meinen Artikeln nur von 

leichtem und schwerem Wasser mit den 
Wasserstoffisotopen Protium und Deuteri-
um die Rede ist, stelle ich hier kurz auch 
noch das radioaktive Isotop des Wasser-
stoffes vor. Tritium entsteht auf natürliche 
Weise in der Stratosphäre und auf künst-
liche Weise in Kernreaktoren, zum Beispiel 
in Schwerwasserreaktoren wie dem kana-
dischen CANDU. In Tritiumgaslichtquel-
len wird gasförmiges Tritium mit einem 
Leuchtstoff in ein Borsilikatröhchen ein-
geschlossen. Diese Lichtquellen leuchten 
mehrere Jahrzehnte lang.

Eisen
Habt ihr euch schon einmal gefragt, 

wie es sein kann, dass die Kernspaltung 
(von beispielsweise Uran) Energie freisetzt 
und die Kernfusion (von beispielsweise 
Wasserstoff zu Helium) ebenfalls Energie 
freisetzt? Das riecht doch förmlich nach 
dem Perpetuum Mobile. Aber wir wissen 
alle, dass es das nicht gibt. Die Kernfusi-
on setzt nur für Elemente, die eine kleine-

re Ordnungszahl haben als Eisen Energie 
frei und die Kernspaltung tut dies nur für 
Elemente mit grösserer Ordnungszahl als 
Eisen. Das Ende unseres Universums wird 
also sehr eisenhaltig sein…

So, das waren meine Lieblingselemente.
In zwei Wochen wird euch hier Moritz, 

der Chefredakteur des Exsikkators (Fach-
vereinszeitschrift der VCS) begrüssen. 
Mehr dazu im nächsten blitz.

Die blitz-Redaktion begrüsst euch dann 
im neuen Semester wieder. ↯

Bilder:
Wikipedia

 � praesident@blitz.ethz.ch
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HoPos Pokus
Aktuelles aus dem Irrenhaus
HoPo-MaVT-TeaM

Die Meinungen sind geteilt, was das 
neue Prüfungsmedium Computer angeht. 
Manche können sie nicht ausstehen und 
fluchen noch immer über Missgeschicke 
wie das Blackout von Mechanics 2 an der 
letztjährigen Basisprüfung. Andere Leu-
te sind hingegen froh, dass ihre Schrift 
endlich lesbar ist. Viele Gespräche hat das 
HoPo Team bezüglich dieser Prüfungen 
nun schon geführt und zu folgenden Er-
kenntnissen sind wir gekommen:

1. Wir haben Mindestanforderungen für 
die Durchführungen solcher Prüfungen 
gestellt, wie z.B, dass genügend Computer 
und Räume zur Verfügung für alle Studen-
ten stehen müssen, dass es keine Quaran-
täne Räume mehr braucht.

2. Die Studenten werden über Vorteile 
und Nachteile, sowie Risiken und Chancen 
der Online-Prüfungen informiert. Dazu 
wird vom LET Infomaterial zusammenge-
stellt und eine Führung der Serverumge-
bung angeboten, die aufzeigen soll, wie 
sicher Online-Prüfungen wirklich sind.

Worüber regt ihr euch immer wieder auf 
im Studium? Teilt es uns in ein paar kur-
zen Zeilen an hopo-mavt@amiv.ethz.ch 
oder schaut kurz bei einer Sitzung, immer 
Mittwochmittag im Sitzungszimmer 1 im 
CAB vorbei! ↯

 � hopo-mavt@amiv.ethz.ch
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Präsikolumne
aLex DieTMüLLer

Als Präsident des AMIV bin ich natürlich 
ständig um dessen Zukunft besorgt. Als 
ich also das Thema dieses blitzes gelesen 
habe, bekam ich zunächst eine Panikatta-
cke – würde mein geliebter AMIV eine nuk-
leare Katastrophe überleben können? 

Nach einigen Überlegungen bin ich 
mittlerweile äusserst zuversichtlich. Wie-
so? Das möchte ich euch gerne erklären. 

Wir schreiben das Jahr 2038. Durch das 
Ende des Unix–Timestamps versagten in 
einigen alten Raketensilos die Steuerungs-
computer und so wurde versehentlich ein 
Atomkrieg ausgelöst. Wie das halt so ist. 

Punkt 1: Überleben wir? 
Den Atomkrieg haben nur die über-

lebt, die sowieso schon immer in Bunkern 
schlafen und an das Leben in fensterlo-
sen und von der Aussenluft getrennten 
Räumen gewöhnt sind. Wer nun die Vor-
lesungssäle der ETH vor den Augen hat 
wird verstehen, warum wohl 90% des AMIV 
überleben werden. 

Punkt 2: Was essen und trinken wir? 
Dank einer kurzen Recherche im Inter-

net weiss ich von Tests, die die Vereinig-
ten Staaten in den 50er Jahren mit Bier 
und Atombomben durchgeführt haben. 
Hier haben sie festgestellt, dass Bier von 
nahen nuklearen Explosionen erfreulich 
unbeeindruckt ist und weiterhin trinkbar 
ist. Hier sichert die Braukommission un-
ser überleben. Und mit unseren Grills in 
Industriegrösse sollte auch das Essen kein 
Problem sein. 

Punkt 3: Wie weiter? 
Mit dem grundsätzlichen Überleben in 

der Tasche geht es um die feineren Be-
dürfnisse. Unsere Kulturis sind mit Sicher-
heit flexibel genug, in den Ruinen der Zi-

vilisation Gladiatorenspiele oder ähnliches 
zu veranstalten. Und falls es doch noch 
andere Überlebende geben sollte, kann 
sich die Funkbude um die Kontaktaufnah-
me kümmern. 

Zusammengefasst: Der AMIV ist gefeit 
für die Zukunft. Und ich weiss nicht, wie es 
euch geht, aber ich persönlich freue mich 
schon, über die postapokalyptische Einöde 
zu herrschen. 

Euer Präsi
↯

 � praesident@amiv.ethz.ch
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Akademischer Maschinen- und Elektro-
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Timon Ruban

Stimmenzähler:
Sven Stucki

Nicolas Sollich

Desirée Clausen
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Protokollführer:
Christoph Weber

OPEN HOUSE
Automatic Control Laboratory
Prof. J. Lygeros, Prof. M. Morari and Prof. R. Smith

Wednesday, 20. Nov. 2013
4:30pm - ETF E1

Presentation on research & teaching

Contact with members of  IfA

Find your SA/MA

www.control.ee.ethz.ch
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4 M.C. CAMPI AND S. GARATTI

Suppose now that ∆ is endowed with a σ-algebra D and that a probability P over
D is assigned. Further assume that m constraints δ(1), . . . , δ(m) are randomly ex-
tracted from ∆ according to P in an independent fashion. Differently stated, the
multi-extraction (δ(1), . . . , δ(m)) is a random element from the probability space ∆m

equipped with the product probability P
m. Each multi-extraction (δ(1), . . . , δ(m))

generates a program Pm and the map from ∆m to Pm programs is a randomized

program RPm, see Figure 2.1. Note that this is the same as RPN in Section 1 with

optimization

direction

∆m

(δ(1), . . . , δ(m))

X

x∗
m

RPm

Pm

Figure 2.1. RPm, a map from constraint multi-extractions to finite instances Pm of the
optimization problem.

the only difference that we have used here m to indicate the number of constraints, a
choice justified by the fact that in this section m plays the role of a generic running
argument taking on any integer value, while N represents in Section 1 the fixed
number of constraints picked by the user for the implementation of the randomized
scheme.

We are now ready to introduce the notion of fully-supported problem.

Definition 2.3 (fully-supported problem). A finite instance Pm, with m ≥ d,
is fully-supported if the number of support constraints of Pm is exactly d.
Problem UP is fully-supported if, for any m ≥ d, RPm is fully-supported with prob-

ability 1.

The main result of this paper is now stated in the following theorem.

Theorem 2.4. Under Assumption 12, it holds that

P
N{V (x∗

N ) > ε} ≤
d−1∑

i=0

(
N

i

)
εi(1 − ε)N−i; (2.2)

moreover, the bound is tight for all fully-supported uncertain optimization problems,

that is

P
N{V (x∗

N ) > ε} =
d−1∑

i=0

(
N

i

)
εi(1 − ε)N−i. (2.3)

The proof is given in Section 3. The measurability of {V (x∗
N ) > ε}, as well as the

measurability of other sets, is assumed for granted in this paper.
One interpretation of Theorem 2.4 is that the randomized solution is, with high
probability, a feasible solution for a chance-constrained problem, see [21].

2See point (5) in Section 2.1 for relaxations of this assumption
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Vorwort des Präsidenten

Das vorliegende Protokoll ist noch nicht 
endgültig und kann noch Fehler enthalten. 
Über das Protokoll einer Generalversamm-
lung wird stets zu Beginn der nächsten 
GV abgestimmt und ist erst dann offiziell. 
Sollte also irgendetwas in diesem Protokoll 
nicht eurer Erinnerung entsprechen oder 
falsch sein, schreibt bitte die Änderungs-
vorschläge an praesident@amiv.ethz.ch

Anwesend zu Beginn der GV: 55 or-
dentliche Mitglieder, 6 ausserordentliche 
Mitglieder,

Protokollführer: Lionel Trébuchon (bis 
19:30) Fabian ab 19:30

Protokollüberarbeitung: Alexander 
Dietmüller

Versammlungsort: ETH Zürich, Gebäu-
de CAB, CABinett

Die GV beginnt mit einer Lesezeit bis 
18:25.

1.Begrüssung und Hinweis 
auf die Geschäftsordnung

Alexander begrüsst die GV und macht 
die Mitglieder darauf aufmerksam, dass in 
der Hauptauslage auf Seite 13 ein Fehler 
ist.

Alexander erklärt das Stimmenzählen. 
Es gibt das einfache und das mehrheitliche 
Mehr und die Zweidrittelmehrheit.

Alexander erklärt die Ordnungsanträge.
Simon (Bastli) bemerkt, dass nach Para-

graph 55, Folie zur Abstimmung falsch ist. 
Paragraph 55 wurde im September 2014 
geändert.

2.Bestimmung der Stimmenzähler
Vier Stimmenzähler werden an den vier 

Ecken des Raumes bestimmt:
Noah Hüsser, Felix Hoffmeier, Haoyang 

Cui, Paul Stäffler

3.Wahl des GV-Leiters
Alex empfiehlt Oliver Schneider (O.S.) als 

GV-Leiter.
Wahl: O.S. wird als GV-Leiter gross-

mehrheitlich angenommen.

4.Genehmigung der 
Traktandenliste

O.S. fragt, ob es Wünsche zur Änderung 
der Traktandenliste gibt.

Abstimmung: Die Traktandenliste wird 
grossmehrheitlich angenommen.

5.Genehmigung des Pro-
tokolls der letzten GV

O.S. verweist auf das Protokoll als 
Auflage.

Abstimmung: Das Protokoll des vor-
herigen GV wird grossmehrheitlich 
angenommen.

6.Tätigkeitsbericht des Vorstan-
des und der Kommissionen

O.S. teilt erfreut mit, dass jede beste-
hende Kommission dieses Jahr einen Tä-
tigkeitsbericht eingereicht hat.

Es gibt keine Fragen zu den Berichten.
Abstimmung: Die Berichte werden 

grossmehrheitlich akzeptiert.

7.Vorstellung des Halb-
jahresabschlusses sowie 
des Revisionsberichtes

Christoph Keller (Revisor) weist darauf 
hin, dass eine Quittung von über 4000 
CHF bei dem Erstsemestrigenwochenende 
fehlte und nicht zuzuordnen sei.

Er weist darauf hin, dass eine bessere 
Eventabrechnung das Ganze viel einfacher 
machen würde.

Lionel Trébuchon (Revisor) hat nichts 
Weiteres zu bemerken.

Pascal Gutzwiller (P.G.) weist daraufhin, 
dass der Verlust viel kleiner ist als budge-
tiert. Dies liegt an grossen Einnahmen bei 
einigen Events, sowie an Sparsamkeit in 

AMIV
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verschiedenen Posten. Es wurden 11 000 
CHF auf die Weise gespart.

Sven Rohner fragt, was in den Kosten 
des Vorstandes enthalten ist. Pascal ant-
wortet, es gehe hauptsächlich um Pizza 
und die Vorstandsreise.

Die einzelnen Vorstände ergänzen die 
Erklärungen.

Fabian Brun fragt, weshalb die Rückstel-
lungen der History-Komission fehlen.

P.G. antwortet, dass dies daran liegt, 
dass sie nicht verbraucht worden sind und 
auch nie bezogen worden sind, und dem-
entsprechend auf einem Konto liegen ge-
blieben sind und nicht in die Kostenstel-
lensrechnung eingeflossen sind.

8.Entlastung des Vorstandes 
Die Revisoren und der Quästor emp-

fehlen, den Vorstand für das Jahr 2014 zu 
entlasten.

Abstimmung: Der Vorstand wird gross-
mehrheitlich entlastet.

9.Budgetänderungsäntrage 2015
Vorstand

P.G. erklärt die Darstellung der Bud-
getänderungen des Vorstandes in der 
Hauptauslage.

Fabian Brun fragt, weshalb die Zahlen in 
den Auflagen nicht mit den Zahlen auf den 
Slides übereinstimmen. P.G. bedankt sich 
für die sehr gute und berechtigte Frage. Es 
wird eine kleine Pause eingelegt, um dem 
nachzugehen. Das Budget auf den Slides 
stimme nicht, das Budget auf der Auflage 
schon.

Nach einer 10-minütigen Pause geht die 
GV weiter, die Slides wurden korrigiert.

Abstimmung: Die Budgetänderungen 
des Vorstandes werden grossmehrheitlich 
angenommen.

 
Antrag des Bastli: Barbot

Markus Wegmann (M.W.) stellt den Vor-
schlag vor. Idee kommt von TECH-Messe 
in Hamburg.

Als Budget werden mit 3'500 CHF ge-
rechnet. Argumente sind das effizientere 
Abservieren beim ESF, der Bezug zum Stu-
dium, man brauche Designer, Elektrotech-
niker (Anmerkung von Lionel: Auch Tester)

Alexander Dietmüller fragt, wo der Bot 
eingesetzt werden soll. M.W. erklärt, dass 
dieser im Herbst einsatzbereit sein soll, 
z.B. am ESF.

Jemand fragt, ob es einen Randombut-
ton haben wird. M.W. bejaht.

Lionel Trébuchon fragt, ob es Testläufe 
geben wird. M.W. bejaht.

Conrad Burchert fragt, ob es mit grös-
serem Budget möglich wäre, einen noch 
schnelleren, besseren, grösseren Bot zu 
bauen.

Christopher Keller fragt, warum der Bar-
Bot nicht vom Bastli-Budget realisiert wird.

Martin Reick: Antrag auf Abbruch der 
Diskussion.

Gegenrede von Alexander Dietmüller.
Abstimmung: 35 Stimmen für Abbruch 

der Diskussion. Der Antrag wird somit 
abgelehnt.

M.W. weist darauf hin, dass im Bastli-
Budget auch Bestellungen enthalten sind. 
Der Bastli würde mit seiner Rolle als Elekt-
roniklabor und Dienstleister dieses Budget 
bereits voll benötigen.

Dan Mugioiu ergänzt, dass dieses ein 
zweisemestriges Budget sei.

Carlos Gomes fragt, wie gross Flaschen 
sein dürfen, die man in den Bot steckt. M.W. 
erklärt die schlauere Konstruktion des 
BASTLIs mit Flaschen unter dem Bot und 
einer effizienten Austauschmöglichkeit.

Abstimmung: Der Antrag wird gross-
mehrheitlich angenommen.

Antrag des Bastlis und der Funkbude 

für ein Software Defined Radio

Hans Sjökvist(Bastli) stellt den Antrag 
vor. Er erklärt die Funktionsweise des SDR 

AMIV
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(senden/empfangen auf beliebigen Fre-
quenzen) und veranschlagt ein Budget von 
1000 CHF. Das SDR erspart viel Spezial-
gerät, das für die gleichen Aufgaben nö-
tig wäre. Das Gerät soll in die Funkbude 
gestellt werden, da diese eine Funklizenz 
haben.

Oliver Schneider fragt, ob das Budget 
in das Funkbuden- oder das Bastlibudget 
geht.

M.W. antwortet, dass das Budget 50/50 
geteilt wird.

Keine weiteren Fragen.
Abstimmung: Grossmehrheitlich 

angenommen.
Antrag eestec Congress

Oliver Richter stellt den Antrag vor.
Er stellt den gleichen Antrag wie letztes 

Jahr, um den Eestec Congress in Zürich 
durchführen zu können. Er verweist auf 
die Hauptauslage und fasst kurz zusam-
men, dass es sich um ein wichtiges inter-
nationales Treffen handelt.

Der Antrag ist auf 5000CHF budgetiert, 
um auf die 10000 CHF Rückstellung zu 
kommen.

Alex Möri sagt, dass das Event bisher 
am Mangel an Manpower gescheitert und 
fragt, ob das dieses Jahr anders ist.

Oliver antwortet, dass die Leute, die es 
organisieren, es nicht zum ersten Mal ma-
chen, also Erfahrung haben. Ausserdem 
gibt es im Herbst mehr Werbung als bei 
diesem Workshop. Er zählt auch auf die 
Mithilfe des AMIV.

Christoph Weber fragt, was passiert, 
wenn EESTEC die 5000 CHF nicht be-
kommt und, ob der Congress dann trotz-
dem durchgeführt wird.

Oliver antwortet, dass sie dann noch-
mal über die Bücher gehen müssten, um 
zu sehen, ob es überhaupt möglich sei. Sie 
rechnen aber mit Annahme.

Alex Möri bemerkt, dass 20000 CHF aus 
anderen Quellen budgetiert sind und fragt, 
ob davon schon etwas sicher sei.

Oliver antwortet, dass konkret noch 
nichts gesprochen ist, aber sie mit Firmen 
in Kontakt stehen.

Alex Möri fragt, ob die ETH auch infor-
miert ist.

Oliver bejaht.
Fabian Brun stellt fest, dass die Or-

ganisatoren mit 150-200 Teilnehmern 
rechnen und im Budget 120 Teilnehmer 
stehen. Dazu sagt Eestec, Zürich ist sehr 
beliebt, es ist also klar, dass das eng wird. 
Fabian fragt, wie sie die Mehrkosten kom-
pensieren würden.

Oliver antwortet, dass noch nicht bud-
getierte Einnahmen durch Teilnehmer ein-
geplant sind.

Alexander Dietmüller dankt für die aus-
führliche Information im Antrag.

Alex Möri entgegnet, dass der Plan zwar 
ausgearbeitet ist, aber immer noch nicht 
nicht aufgeht.

Beat Hörmann sagt, dass er keine Teil-
nehmerbeiträge im Budget sieht.

Oliver erklärt, dass Eestec Workshops 
keine Beiträge verlangen dürfen.

Fabian Brun erinnert sich an die Unter-
bringungsdiskussion vom letzten Mal. Die 
Frage stellt sich ihm immer noch, da nur 
der Bunker als Wohnraum aufgeführt ist!

Oliver verweist auf den Bunker im IFW 
der 50-70 Leute aufnehmen kann und zu-
sätzlich auf den Bunker der Stadt an der 
Turnerstrasse, was beides auch so budge-
tiert ist.

Fabian fragt, ob Eestec sich noch für den 
Congress bewerben muss.

Oliver erklärt, dass der diesjähriger 
Kongress in Madrid ist. Wenn die 5000 
CHF kommen, würden sie sich dort bewer-
ben und es dort auch vorstellen, dann fällt 
die endgültige Entscheidung.

Christoph Weber fragt, ob die Anzahl 
der Duschen gleich bleibt, oder es mittler-
weile Aufwertungsmöglichkeiten gibt.

Oliver sagt, dass es jetzt mehr Duschen 
im IFW-Bunker gibt. Die Toiletten wurden 

AMIV
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als klein festgestellt , es gab aber nur Stau 
vor den Spiegeln bei den Frauen.

Simon Miescher stellt fest, dass ein Bud-
getposten in abendliche Getränke umbe-
nannt wurde. Er fragt, ob, wenn weniger 
gesoffen werden würde, das Budget nicht 
gebraucht wird.

Richter muss nachdenken. Er rechnet 5 
CHF pro Person und Nacht, das wird auch 
mindestens von anderen erwartet. Auch 
können die Leute in Zürich nicht in die Bar 
gehen, weil das zu teuer ist. Deswegen 
zahlt der Eestec den Alkohol.

Martin Reick erzählt, dass es sich lohnt, 
beim Eestec zu trinken und beim Erstievent 
würde man auch nicht das Bier streichen.

Alex Möri bemerkt, dass es auch nicht 
ginge, das Bier auf der GV zu streichen.

O.S: Verweist auf die Hausregeln.
Alex Möri kommt auf 360 CHF von den 

Unofficials (inoffizielle Teilnehmer). Er ar-
gumentiert, dass es sich für keinen lohnt, 
als solcher zu kommen, da läuft der eEstec 
doch eh sturm.

Oliver glaubt auf jeden Fall, dass es Un-
officials geben wird, eben weil es der Con-
gress ist. Andere Events kosten etwa 120 
CHF für kürzere Dauer und die Leute sind 
auch gekommen.

Abstimmung: Grossmehrheitlich 
angenommen.

O.S.: Kündet eine kurze Pause aus, die 
GV wird nach einigen Minuten fortgesetzt.

10.Wahlen der Vereinsorgane
O.S. erklärt den Abstimmungsmodus 

und das bei Wahlen immer ausgezählt 
werden muss.

Wahl des Präsidenten Alexander 
Dietmüller.

Abstimmung: Mit 54 Stimmen gewählt 
bei 60 Anwesenden.

Wahl des Quästors Pascal Gutzwiller.
Abstimmung: 55 von mittlerweile 61 

Anwesenden dafür, Pascal ist gewählt.
Weiterer Vorstand wird durch O.S. 

vorgestellt:
Felix Böwing kandidiert erneut für 

HoPo-ITET.
Jonas Pechel kandidiert erneut für 

HoPo-MAVT.
Tilman Bohn, Moritz Zimmermann und 

Nicolas Sollich kandidieren erneut für 
Kultur.

Sebastian Ratz und Kay Wacker kandi-
dieren erneut für ER.

Aldo Tobler kandidiert erneut für 
Information.

Moritz Schneider kandidiert erneut für 
Infrastruktur.

Neu kandidiert Marco Eppenberger für 
IT. Carlos Gomes äussert sich zum IT-

AMIV

Kurze Lesepause
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Posten und hebt dessen Vorteile hervor. Er 
empfiehlt Marco zur Wahl und wird selbst 
weiterhin aktiv bleiben.

O.S. bittet Marco nach vorne.
Marco stellt sich vor und erzählt, für 

sein letztes Studienjahr etwas für die All-
gemeinheit tun zu wollen, weshalb er den 
Posten übernehmen will.

Oli fragt nach weiteren Kandidaten, kei-
ne Meldungen.

Fabian Brun fragt nach Marcos 
IT-Erfahrungen.

Marco behauptet hauptsächlich Word 
und Excel (Lachen im Saal). Er ist seit drei 
Jahren für ein Firmennetzwerk zuständig 
und verwaltet dieses. Auch hobbymässig 
befasst er sich mit Linux und Netzwerken. 
Bei Homepage und Webdesign will er sich 
noch einarbeiten.

Abstimmung über den restlichen Vor-

stand: Der restliche Vorstand wird mit 49 
von 61 Stimmen gewählt.

Wahl der Kommissionsvorstände

Bastli sucht noch immer einen Quästor. 
O.S. stellt die Kommissionsvorstände vor, 
die sich zur Wahl stellen.

O.S. sagt, dass MNS einen Vorstand 
sucht, weil Marie Lagadec bald das Stu-
dium beendet. O.S. erklärt auf Nachfrage 
was BEEZ und MNS sind.

Keine neuen Meldungen.
Abstimmung über den kompletten 

Kommissionsvorstand: Einstimmig an-
genommen mit 61 von 61 Stimmen.

Wahl der HoPo-Vertreter für UK/DK

O.S. fragt, ob noch jemand auf die Liste 
will.

Jesko Müller merkt an, dass vielleicht 
Leute auf der Liste sind, die nicht mehr 
an der ETH studieren. Benedikt Ummen, 
Bastian Wohlfender müssen von der Liste 
gestrichen werden.

Conrad Burchardt sagt, dass auf der Lis-
te Hermann Blum fehlt.

O.S. bittet Aldo, die Liste zu korrigieren. 
Liste wird korrigiert.

Abstimmung über die aktualisierte Liste: 
Mit 59 von 61 Anwesenden angenommen.

HoPo-Vertreter für MR des VSETH

O.S. stellt die sich zur Wahl stellenden 
Personen vor.

Alexander Dietmüller merkt an, dass die 
Liste kurz ist, es aber eigentlich 13 Stim-
men für den AMIV im MR gibt. Er würde 
sich sehr freuen, wenn sich noch mehr zur 
Verfügung stellen würden.

Carlos Gomes meldet sich für die Liste 
und wird von Aldo hinzugefügt, ebenso 
Cliff Li und Kevin Geiger.

Alexander erklärt, wann der nächste 
MR ist und dass er dieses Semester schon 
stattgefunden hat. Alexander dankt den 
neuen Leuten.

Abstimmung: Mit 57 von 61 Stimmen 
gewählt.

Wahlen der Revisoren

O.S. stellt die Kandidaten vor.
Abstimmung: Mit 65 von 71 Stimmen 

gewählt. (Ausserordentliche Mitglieder 
dürfen mitstimmen.)

11.Weitere Anträge der Mitglieder
Antrag Ehrenmitgliedschaft für Fabi-

an Brun

O.S. stellt Fabians zahlreiche Leistungen 
vor: Vorstand, blitz-Vorstand, History-
Kommisson, Randomdudes-Gründer,…

O.S. bittet Jeremias Schmidli nach vorne, 
um eine Rede zu halten.

Jeremias hat ihn schon bei der vorigen 
GV vorgeschlagen, er erzählt, dass es kei-
nen gibt, der mehr für den AMIV geleistet 
hat und trotz seinem beendeten Studium 
noch soviel leistet.

O.S. weist darauf hin, dass wir abstim-
men müssen, ob dieser Antrag behandelt 
wird, da er nicht fristgerecht veröffentlicht 
wurde.

Abstimmung über Annahme des An-

trags: Grossmehrheitlich angenommen.

AMIV
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Abstimmung über Ehrenmitglied-

schaft: Grossmehrheitlich angenommen. 
Tosender Applaus.

Antrag auf ausserordentliche Mit-

gliedschaft für Felix Berkenkamp

O.S. stellt ihn als Ex-Braukommissions-
präsident vor.

Alexander Dietmüller sagt, dass Felix 
zur Informatik gewechselt hat und AMIV-
Mitglied bleiben möchte.

Jeremias Schmidli sagt, dass er seinen 
Master am ITET gemacht hat und nun bei 
der Informatik doktoriert.

Wieder zwei Abstimmungen, da der An-
trag nicht fristgerecht einging.

Abstimmung über Annahme des An-

trags: Grossmehrheitlich angenommen.
Abstimmung über ausserordentli-

che Mitgliedschaft: Grossmehrheitlich 
angenommen.

Antrag von Fabian

O.S. weist auf die Auslage hin und 
bittet darum, den Antrag vorzustel-
len. Der Antrag wird vom Antragsteller 
zurückgezogen.

12.Weitere Mitteilun-
gen der Mitglieder

Markus Wegmann möchte ein Preview 
geben auf das kommende Semester.

Makrus stellt Sven Johner vor, der einen 
Vortrag über CNC-Fräsen hält und was 
man damit tun kann. Er bittet um Feed-
back von der GV.

Dan Mugioiu sagt, dass wir vor allem 
Leute suchen, die sich dafür einsetzen, 
einen neuen Raum zu kriegen, weil wir 
Platzprobleme haben.

Christoph Weber fragt, ob das ein offizi-
eller Antrag ist.

Johner sagt, dass er nur Feedback sam-
meln will, weil es bisher noch keinen Platz 
gibt.

O.S. schlägt CAB E33 als Platz für die 
Fräse vor. (Anmerkung: Dieser Raum ist 
das VMP-Büro.)

Jonas Peschel (HoPo-MAVT) fragt, ob er 
sich vorstellen könne, die CNC auch für 
Nicht-AMIVler freizugeben.

Johner sagt, dass das im Kompetenzbe-
reich des Bastli liegt. Er wirbt aber generell 
dafür, da ein grosses MAVTler Publikum 
vorhanden ist.

Dan Mugioiu sagt, dass nichts dagegen 
spricht, das zu öffnen.

Simon sagt, dass man es wie beim 3D-
Drucker handhaben könne.

Domenik Schmid fragt, ob man auch 
mehr aus dem Raum machen könne mit 
einer Drehbank oder mehr.

Johner sagt, dass das sicherlich eine 
Bastli-Vision ist. Er verweist auf die Web-
seite des Antrags.

O.S. dankt.
O.S. bittet Nasra Dasser nach vorne um 

den AMIVball vorzustellen. Sie erzählt, 
dass es ein Jubiläum ist.

Anna Dai gibt die Daten für das Event 
und die Teilnahme bekannt. Sie kündigt 
Auffrischungskurse für Walzer an. Anläss-
lich zum Jubiläum soll es auch eine After-
Party geben.

O.S. dankt.
Aldo startet ein Platzhalter-Video 

des Bastli. Die Generalversammlung ist 
verwirrt.

O.S. erklärt die GV für beendet.

AMIV
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«Öberall heds Pilzli draa»
Nur an der Schweiz nicht. 
Warum eigentlich?
NiNja

Seit dem kalten Krieg weiss jedes 
Kind, ohne Kernwaffen lebt man ge-
fährlich. Das wissen sogar die dicken 
Kinder in Nordkorea. Also hat auch 
die Schweiz mal fleissig am Pilzrisotto 
geforscht. Doch wieso hat die Schweiz 
nun eigentlich keine?

Um das zu verstehen, müssen wir in 
die vierziger und fünfziger Jahre reisen. 
Der zweite Weltkrieg war gerade vorbei, 
die Schweiz isoliert. Die Schweizer Bürger 
waren der Auffassung, dank der Neutra-
lität gerade zwei Weltkriege unbeschadet 
überstanden zu haben. Dabei hatten sich 
das Umfeld und die Machtverhältnisse ra-
dikal geändert. War die Schweiz zuvor von 
vielen unabhängigen Staaten umgeben, 
war sie nun von Besatzungszonen der Al-
liierten umschlossen. Und die fanden es 
nun gar nicht lustig, dass die Schweiz kein 
Stück geholfen hatte, die Nazis zu besie-
gen und sie, im Gegenteil, noch mit Han-
del und Logistik unterstützt hatten; getreu 
dem Motto, «Sechs Tage arbeiten wir für 
sie, und am siebten Tag beten wir, dass 
sie verlieren».

Später wurden aus den Besatzungszo-
nen weitestgehend NATO-Mitglieder.[0] 
USA und Westeuropa vereint gegen den 
«bösen Russen[1]» aka den Warschauer 
Pakt. Die Schweiz war quasi rundum von 
der NATO, der sie aus Neutralitätsgrün-
den nicht beitreten wollte, umschlossen. 
Man könnte sagen, es war nicht unbedingt 
sexy, in dieser Zeit in Europa neutral zu 
sein. Um dem ganzen die Krone aufzuset-
zen, beschloss man, auch der UNO nicht 
beizuteten. Man könne seine Unabhän-

Die NATO von 1959
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gigkeit verlieren, oder gar seine Neutra-
lität. Die UNO, ein System zur kollektiven 
Sicherung des Weltfriedens, hätte dabei 
jedes einzelne Mitglied gut gebrauchen 
und ein Beitritt die internationale Isolati-
on der Schweiz beenden können. Dass die 
Schweiz sich dennoch mit ihrem Sonder-
kurs durchsetzen konnte, lag einzig dar-
an, dass die UNO nicht halten konnte, was 
sie versprach. Regelmässig verkrachten 
Länder sich derart, dass nur ein neutraler 
Staat wie die Schweiz (teilweise geheime) 
Kommunikationskanäle zwischen diesen 
Staaten offen halten konnte, um so eine 
inoffizielle Einigung zwischen den Kon-
fliktparteien zu ermöglichen. 

Äs Pilzli

Doch zurück zur Kernwaffe. Als neutra-
ler Staat hat man einige Pflichten zu er-
füllen. Beispielsweise darf man den Han-
del zu einer kriegsführenden Partei nicht 
einseitig abbrechen, im Nachbarland Äpfel 
klauen oder einmarschieren… . Eine der 
oft vergessenen Pflichten ist die der «Ab-
wehrpflicht». Sie verpflichtet einen neut-
ralen Staat jegliche Grenzverletzung und 
Aggression durch fremde Truppen jed-
weder Art zu unterbinden und zu ahnden. 
Tut man dies nicht, stellt man sich quasi 
damit auf die Seite des Einfallenden und 
ist damit nicht mehr neutral. Selbst wenn 
die NATO also gegen «den Russen»[1] 
kämpft, darf die Schweiz die NATO-Flieger 

nicht einfach über die Schweiz fliegen las-
sen. Eigentlich ganz einfach, oder? Leider 
nicht. Denn auch die Kriegsführung hatte 
sich nach dem zweiten Weltkrieg drastisch 
geändert. Erstens wurden Armeen massiv 
mechanisiert und mit gigantischen Luft-
waffen versehen. Zweitens galt ein Krieg 
gegen Nachbarstaaten als unwahrschein-
lich. Stattdessen rechnete man mit einem 
Krieg NATO vs. Warschauer Pakt, der sich 
östlich der Schweiz abspielen würde. Die 
NATO war also eine Macht, die die Schweiz 
mit ihrem Abwehrschirm und regulären 
Truppen vor den Sowjets schützte bzw. 
Den Krieg von Schweizer Boden fernhielt. 
Würde man sie dann überhaupt bekämp-
fen und an ihrer Arbeit hindern, wenn sie 
schweizerisches Territorium überflögen? 
Drittens läutete der Atombombenabwurf 
über Hiroshima und Nagasaki durch die 
USA eine neu Ära der Zerstörung ein. Die 
nie dagewesene Zerstörung stellte alles 
bisher dagewesene in den Schatten.

Zunächst drohte die NATO dem «bösen 
Russen»TM, selbst bei einem Angriff mit 
regulären Truppen dies mit Atomwaffen 
zu vergelten. Dann rüstete auch der War-
schauer Pakt seine Raketen mit Atom-
sprengköpfen auf und das Fäusteschwin-
gen wurde zum dauernden Säbelrasseln. 
Durch die Patt-Situation in der jeder den 
anderen vollständig vernichten konnte, 
entstand das «Gleichgewicht des Schre-

Der berühmte Ritt auf der Atombombe aus 
dem Filmklassiker «Dr.Seltsam oder: Wie ich 

lernte, die Bombe zu lieben» von 1964
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ckens». Ein roter Knopfdruck und die gan-
ze Welt würde durch Erst- und Zweitschlag 
in Dampf zergehen.

Die Schweiz sorgte sich derweil um ihre 
Abwehrpflicht, denn auch sie musste he-
rausfinden, wie sie potenziellen Gegnern 
oder Grenzverletzern drohen könne. Da-
bei war offensichtlich, dass die Schweiz, 
wenn sie ernst genommen werden woll-
te, und ihre Abwehrpflicht/Neutralität bis 
zum letzten verteidigen wollte, selbst das 
tödlichste aller Mittel bereithalten musste: 
Die Atomwaffe. 

Dabei tat sich ein Paradoxon auf: Einer-
seits musste man die Abwehrpflicht erfül-
len und im Zweifelsfall mit der totalen Zer-
störung drohen können, andererseits hätte 
man die Atomwaffe niemals auf einen ein- 
oder durchmarschierenden Gegner auf 
Schweizer Territorium verwenden können, 
denn die Schweiz ist zu klein dafür. Egal, 
wo man sie zündet, der Zerstörungsradius 
und die riesige Verseuchung von Gebieten 
würde eine der grossen Städte vernichten 
und auf Jahrzehnte unbewohnbar machen. 
Das war inakzeptabel[2]. Andererseits 
konnte die Kernwaffe auch nicht auf einen 
Gegner geworfen werden, der sich an der 
Grenze sammelt, denn damit hätte man 
fremdes Gebiet getroffen und wäre da-

mit kein Stück mehr neutral gewesen. Ein 
Dilemma!

Die einzige Art legal mit der strahlen-
den Stimmungsbombe zu hantieren, war 
folglich, Mitglied der NATO zu sein. Aber 
Mitglied der NATO zu sein wäre auch nicht 
neutral. Und wenn man Teil der NATO ist, 
hat man auch keine Abwehrpflicht und 
braucht erst recht auch keine Atomwaffe.

Um dem verflixten Dilemma zu entkom-
men, wurde das Volk befragt. Man würde 
ja meinen, dass man nun wiederum aus 
Neutralitätsgründen und um nicht weiter 
in den kalten Krieg hineingezogen zu wer-
den auf die Atomwaffe verzichten würde, 
aber so war es nicht! Denn das Stimmvolk 
wollte sich die Option, eine Kernwaffe zu 
bauen, offenhalten. Als der Bundesrat sich 
öffentlich dazu äusserte, dass man dies 
genau so handhaben würde, war das Pres-
seecho im In- und Ausland entsprechend 
gross.

Obwohl die Atomwaffe also höchstens 
als Drohmittel und nicht zum Einsatz ge-
taugt hätte, liess man daran forschen und 
gründete die «Studienkommission über 
die Verwendung der Atomenergie». Gan-
ze zehn Jahre später konnte diese mit dem 
Ergebnis aufwarten, dass die Atomwaffe 
ein geeignetes und sinnvolles Mittel zum 

Öberall heds Pilzli draa, eine Karte auf der nukleare Detonationen (Tests und Abwürfe) verzeichnet sind.
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Ausbau der Schweizer Verteidigung wäre. 
Man muss verstehen, es waren andere Zei-
ten und im Gegensatz zu heute war nicht 
klar, dass der kalte Krieg nicht heiss wer-
den würde. Zahlreiche Zwischenfälle und 
gut dokumentierte Beinahe-Atomkriege 
bestätigen diese Sicht heute.

Als Reaktion auf den Kommissionsbe-
richt gründete sich nur ein Jahr später die 
erste ausserparlamentarische Opposition, 
die «Schweizerische Bewegung gegen ato-
mare Aufrüstung», die zu einem wichti-
gen Vorläufer der 68er- Bewegung in der 
Schweiz wurde.

Was konnte noch schief gehen? Tat-
sächlich fuhr die Schweizer Regierung eine 
Doppelstrategie. Einerseits forschte man 
selbst auf dem Gebiet, andererseits en-
gagierte sie sich, die Atomwaffen weltweit 
einzudämmen. Der Mirageskandal[3], die 
zunehmend schlechte Presse, aber auch 
der Beitritt zum «Limited Test Ban Trea-
ty» im Jahre 1963 zur Eindämmung von 
Atomtests verschlechterten die politischen 
Rahmenbedingungen für den Bau einer 
Atomwaffe immens. Jetzt könnte man fra-
gen, wie planlos man denn sein muss, um 
etwas zu erforschen, das man dann selbst 
verbieten wird? 

Hätte auch gerne eine Bombe, viel lieber aber ein 
Himbeereis. Im Hintergrund die Laientheater- 
Spielgruppe des Seniorenheim Röschen bei ihrer 
alljährlichen Auslandsreise.

Tatsächlich war zu diesem Zeitpunkt die 
Euphorie ein wenig verflogen. Das ganze 
Atomprojekt ging nur schleppend voran, 
viele kluge Köpfe verliessen das Projekt. 
(Jahre später flog den Forschern in Lucens 

das Projekt dann um die Ohren. So gab es 
in der Schweiz zumindest unterirdische 
Pilzli.) Dazu hielt die Forschungskom-
mission 1963 ebenfalls fest, dass der Bau 
eines Atomsprengkopfes zwar machbar, 
der Bau eines Trägersystems aber finan-
ziell nicht zu stemmen sei. Nicht einmal 
das Nazigold hätte dafür ausgereicht. Man 
könnte also sagen, der knappe Geldbeu-
tel und die Mentalität einer schwäbischen 
Hausfrau hat uns vor einer nuklearen Auf-
rüstung gerettet.

Mit den Ergebnissen der Kommission 
und den politischen Erfolgen im Kampf um 
die weltweite Eindämmung wurde das Pro-
jekt dann offiziell beendet. Überhaupt er-
schien das Vorhaben, die Kernwaffen ein-
zudämmen, so ein wenig überzeugender. 
Deshalb hat es «öberall Pilzli draa», nur ide 
schwiiz nöd. ↯

• [0] Ausser Österreich, welches sich, 
um die Besatzung zu beenden, 
1955 in Moskau für neutral erklär-
te (und trotzdem der UNO beitrat).

• [1] Es gab ja nur einen.
• [2] Es sei denn, man wolle in einem 

Fall von Invasion auf Chur verzichten.
• [3] Massive Budgetüberschreitungen 

beim Einkauf von Mirage-Flugzeugen 
und anschliessende Entflechtung von 
Materialbeschaffern und Militär, die 
zu einem kompletten Umdenken in 
der Verteidigungspolitik führte.

Quellen:
Schweizer Sicherheitspoli-
tik seit 1945, NZZ-Verlag

Bilder:
• http://en.wikipedia.org
• http://upload.wikimedia.org
• cinema.de
• youtube.com



22

Unterstützt von: 

Stab Veranstaltungen und 

Standortentwicklung

präsentiert

Imitation Game

           
           

     (Dienstag 26.5.2015)

Birdman           
           

     

         (Mittwoch 27.5.2015)



23

Unterstützt von: 

Stab Veranstaltungen und 

Standortentwicklung

präsentiert

Imitation Game

           
           

     (Dienstag 26.5.2015)

Birdman           
           

     

         (Mittwoch 27.5.2015)

radioaktiv

Strahlenschutz
PeTros PaPaDoPouLos

Das Thema der Radioaktivität begeis-
tert und beängstigt viele Leute. Die 
einen fastziniert die Tatsache, Masse 
in Energie zu konvertieren, andere 
fürchten sich vor Strahlung, weil sie 
vom Mensch nicht direkt wahrgenom-
men werden kann. Unabhängig davon 
steht der Schutz vor Strahlung in bei-
den Lagern an oberster Stelle.

Die Entdeckung der Röntgenstrahlen 
und des radiaktiven Zerfalls geht auf das 
Ende des 19. Jahrhunder zurück. Röntgen, 
Becquerel wie auch das Ehepaar Curie gel-
ten als die ersten Wissenschaftler, welche 
sich mit dem Phänomen der radioaktiven 
Strahlung auseinandergesetzt haben. Die 
Gefahr, welche von dieser nicht wahr-
nehmbaren Energieform ausging, wurde 
erst später entdeckt.

In der heutigen Zeit, über 100 Jahre 
später, gilt eine Strahlenschutzbelehrung 
in der nuklearen Wissenschaft, Industrie 
und Medizin als selbstverständlich. Der 
Schutz vor den verschiedenen Strahlenty-
pen – Alpha-, Beta-, Gamma-, Röntgen- 
und Neutronenstrahlung – kann über drei 
verschieden steuerbare Variablen geregelt 
werden, in der deutschen Sprache auch 
bekannt als die 3A-Regel.

1. A: Aufenthalt
Bei der Planung von Arbeiten in nukle-

aren Abteilen zählt wortwörtlich jede Se-
kunde. Jedes Projekt muss genauestens 
organisiert werden, um den Aufenthalt in 
aktiven Zonen möglichst klein zu halten. 
Über die Aufenthaltsdauer in radioaktiven 
Bereichen wird die absorbierte Dosis ge-
steuert. Je länger sich ein Arbeiter in der 

aktiven Zone aufhält, desto höher wird die 
kummulierte Dosis sein, die er abkriegt.

2. A: Abstand
Der Abstand zu einem aktiven Element 

trägt ebenfalls erheblich zur maximal 
möglichen absorbierten Dosis bei. Je nä-
her sich ein Arbeiter an einer radioaktiven 
Quelle befindet, desto höher ist die Strah-
lenbelastung. Die Dosisleistung nimmt mit 
steigendem Abstand von der Quelle 1/r^2 
ab. Deshalb spielt die Kartographie der 
aktiven Zone eine grosse Rolle in der Pla-
nung von Arbeiten. Die Zone wird in ver-
schiedene Klassen unterteilt, ähnlich den 
Höhenlinien in Wanderkarten. Dadurch 
kann der Arbeitsbereich besser einge-
grenzt werden und die kummulierte Dosis 
gesteuert werden.

3. A: Abschirmung
Um die permanente Belastung von Ra-

dioaktivität in den Griff zu bekommen, 
können Quellen abgeschirmt werden. Die 
Abschirmung hängt von der Zusammen-
setzung der Strahlung zusammen. Alpha-
strahlung kann mit einem einfachen Stück 
Papier abgeschirmt werden, während bei 
Betastrahlung Werkstoffe mit kleiner Dich-
te benötigt werden. Im Fall von Gamma-
strahlung braucht es dagegen Materialien 
mit hoher Dichte. Bei Neutronenstrahlung 
kann man sich am besten mit Werkstof-
fen mit hohem Wasserstoffanteil, wie 
zum Beispiel Wasser, Polyethylen oder 
PET schützen. Trotz Abschirmung sollte 
stets bedacht werden, dass die Abschir-
mung die Belastung senkt und vor allem 
bei Gamma- und Neutronenstrahlung nie 
komplett isoliert.
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Die Gefahren und Risiken, welche von 
radioaktiver Strahlung ausgehen, sind bis 
heute nicht vollständig erforscht, deshalb 
ist beim Umgang mit aktiven Quellen eine 
gesunde Position Vorsicht geboten. Unter 
Einhaltung der 3 As ist es dennoch mög-
lich, Arbeiten in aktiven Regionen zu pla-

nen, durchzuführen und den Strahlenein-
fluss auf Mensch und Umwelt so gering als 
möglich zu halten. ↯

 � petros@blitz.ethz.ch

Ein Reaktor für 
die ETH Zürich
Laura Perez

In den 1950er Jahren wurde geplant, 
unter der Clausiusstasse beim Maschi-
nenlabor einen Kernreaktor zu bauen. 
Wozu brauchte die ETH einen Reaktor? 
Was sagte die Zürcher Bevölkerung 
zum Reaktor mitten in der Stadt? Und 
wieso wurde der Reaktor schliesslich 
nicht gebaut?

Wir schreiben den 6. August 1945. Der 
amerikanische Bomber «Enola Gay» wirft 
über Hiroshima die erste militärisch einge-
setzte Atombombe «Little Boy» ab. Die mit 
64 kg Uran [1] beladene Bombe tötete bei 
ihrer Explosion unmittelbar zehntausende 
von Menschen und zerstörte 80 % der Stadt 
vollständig. Drei Tage später wiederholt 
sich das Szenario in der japanischen Stadt 
Nagasaki.

Die unglaubliche Zerstörungskraft der 
Atombomben schockierte die ganze Welt-
bevölkerung. Zugleich weckte sie aber auch 
die Hoffnung auf eine neue Energiequelle, 
die den zunehmenden Energiebedarf zu 
decken vermochte. Im ersten Nachkriegs-
jahrzehnt kannten die Utopien zur Nutz-
barmachung der Kernenergie kaum Gren-
zen: Man träumte von handtaschengrossen 

Motoren, die riesige Schiffe oder Flugzeuge 
antrieben, oder von atomgetriebenen Au-
tos [2].

Im Jahre 1956 stiess das Fernheizkraft-
werk der ETH, das seit 1930 in Betrieb war, 
langsam an seine Grenzen. Nun erstaunt 
es kaum, dass die Idee aufkam, das Heiz-
kraftwerk um einen Kernreaktor zu erwei-
tern. Erste Versuchsreaktoren [3] an der 
Reaktor AG [4] zeigten vielversprechende 
Resultate und liessen auf eine Weiterent-
wicklung hoffen. Auch im Ausland wurden 
Fortschritte im Reaktor- und Kraftwerks-
bau verzeichnet. So war beispielsweise an 
der Königlichen Technischen Universität in 
Stockholm bereits ein Kernreaktor unter-
halb der Gebäude der Hochschule in Be-
trieb und diente somit als direktes Vorbild 
für das ETH-Kernkraftwerk.

Als der damalige Direktor des Fernheiz-
kraftwerkes Bruno Bauer seinen Vorschlag 
dem schweizerischen Schulrat präsentierte, 
musste er sein Vorhaben, das Kraftwerk um 
einen Reaktor statt um weitere Ölbrenner 
zu erweitern, sorgfältig begründen. Seine 
Argumente waren zum einen das gerin-
ge Volumen des Brennstoffes, der Bau von 
riesigen Öltanks blieb so erspart, zum an-
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deren war die Möglichkeit zur Wärme- und 
Stromproduktion in einer unterirdischen 
Kaverne möglich, ohne auf durchgehende 
Brennstofflieferungen angewiesen zu sein. 
Dies war im Kalten Krieg ein grosser Vor-
teil. Die neue Energieform schien als sehr 
fortschrittlich, war aber trotzdem fähig, 
sich an die bestehende Infrastruktur der 
ETH anzuschliessen.

Das Projekt
Unter der Clausiusstrasse, neben dem 

Maschinenlabor sollte der Reaktor in einer 
Kaverne in Betrieb genommen werden. Der 
unter dem Maschinenlabor liegende Letten-
tunnel der SBB war neben einem Personen- 
und einem Warenlift als ein Zugangspunkt 
zur geplanten Reaktorkaverne geplant. Die 
Kühlung des Reaktors wäre mit Wasser aus 
der Limmat und einem überirdischen Kühl-
turm erfolgt. Das Flusswasser sollte durch 
einen bereits existierenden Stollen zuge-
führt werden, der das Heizkraftwerk mit 
Frischwasser versorgte. Zugleich sollte der 
Tunnel zur Limmat bei einer möglichen Re-
aktorhavarie als Fluchtweg dienen.

Ein Druckröhrenreaktor [6] sollte mit Na-
tururan als Brennstoff betrieben werden, da 
dieses in Zeiten des Kalten Krieges leich-
ter aufzutreiben war, als angereichertes 
Uran. Angereichertes Uran hätte aus den 
USA importiert werden müssen, denn kein 
Schweizer Unternehmen sah sich dazu in 
der Lage, eine derart grosse Anlage zur 
Urananreicherung zu bauen und zu betrei-
ben. Als Moderator sollte schweres Wasser 

[7] verwendet werden. Dieses konnte in der 
Schweiz von mehreren Unternehmen her-
gestellt und in genügenden Mengen zur 
Verfügung gestellt werden.

Anfangs war geplant, den Reaktor aus-
schliesslich für Heizzwecke zu verwenden, 
später wurde auch die Verwendung zur 
Stromerzeugung vorgesehen und eine wei-
tere Kaverne für die Turbinengruppe wurde 
eingeplant.

Wieso wurde der Reak-
tor nicht gebaut?

Das Projekt kam in der Stadt Zürich sehr 
gut an. Der Stadt- und der Regierungsrat 
waren von der Idee begeistert und bewillig-
ten die angefragten Kredite. Die Euphorie 
ging sogar so weit, dass ein zweites Atom-
kraftprojekt in Betracht gezogen wurde: Es 
kam die Idee auf, im Inneren des Üetlibergs 
ein Atomkraftwerk zu bauen, das ganz Zü-
rich mit Strom versorgen konnte.

1958 wurde das Gesuch zum Bau und 
zur Subvention des Reaktors an der ETH 
beim Bundesrat eingereicht. Fast gleichzei-
tig wurden noch zwei andere Projekte mit 
ähnlichen Zielen dem Bundesrat vorgelegt: 
Zum einen war dies ein Projekt der west-
schweizerischen «Energie Nucléaire S.A» 
(Enusa), die den Bau eines Versuchsreak-
tors in Lucens mit angereichertem Uran 
plante, zum anderen war dies das Vorhaben 
zum Bau eines Atomkraftwerks der grossen 
schweizerischen Elektrizitätsunternehmen 
in Zusammenarbeit mit General Electric. 
Der Bundesrat wollte nicht drei so ähnliche 
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und so teure Projekte gleichzeitig geneh-
migen und forderte die Arbeitsgruppen 
auf, ein gemeinsames Projekt auszuarbei-
ten. Am Ende entstand ein Projekt, das eine 
Mischung der drei Ausgangsprojekte war. 
Gebaut wurde das Versuchsatomkraftwerk 
in Lucens VD mit einem Reaktor, der dem 
an der ETH geplanten sehr ähnlich war. ↯

• [1] Die 64 kg Uran (80% 235U) set-
zen sich aus 38.4 kg Zielmas-
se und 25.6 kg Projektilmasse zu-
sammen. Vermutlich wurden davon 
weniger als 1 kg zur Spaltung gebracht.

• [2] Ford experimentierte in den 1950er 
Jahren mit neuen Motorenarten. Der «Ford 
Nucleon» sollte mit einem im Kofferraum 
platzierten Reaktor angetrieben werden. 
Mit einer Brennstofffüllung sollte man 
8000 km fahren können, bevor die Fül-
lung hätte ausgetauscht werden müssen.

• Die mobile Nutzung der Kern-
energie hat sich bis heu-
te nur bei U-Booten durchgesetzt.

• [3] Der erste an der Reaktor AG in Betrieb 
genommene Versuchsreaktor war der 
«Saphir», den Paul Scherrer und Walter 
Boveri an der Genfer Konferenz [5] den 
Amerikanern abgekauft hatten. Der zwei-
te Versuchsreaktor, genannt «Diorit», war 
das direkte Vorbild des Reaktors, der in 
Zürich hätte bebaut werden sollen und 
des Reaktors, der in Lucens gebaut wurde.

• [4] Die Reaktor AG war ein von 120 
Unternehmen gegründetes privat-
wirtschaftliches Forschungszentrum, 
das sich mit der industriellen Nut-
zung der Atomtechnik auseinander-
setzte. 1960 wurde die Reaktor AG an 
den Bund übergeben und ist heute be-
kannt als das Paul Scherrer Institut.

• [5] Fussnote in der Fussnote: Die Atom-
konferenz in Genf fand 1955 statt und 
erlaubte es Wissenschaftlern aus aller 
Welt ihre Erkenntnisse über Kerntechnik 
auszutauschen. Die amerikanische Politik 

verfolgte zudem das Ziel, das amerika-
nische Wissen auf der Welt zu verbreiten 
und so andere Länder in diesen Belangen 
von amerikanischen Produktionen abhän-
gig und somit kontrollierbar zu machen.

• [6] Beim Druckrohrreaktor sollte der be-
nötigte Dampfdruck nicht in einem Kessel 
erzeugt werden, sondern in speziell kon-
struierten Brennelementen. Neben dem 
Vorteil, dass diese im Vergleich zu ei-
nem derart grossen Kessel in der Schweiz 
hätten gefertigt werden können, wäre der 
Schaden bei einem Rohrbruch geringer 
als bei einem Kesselbruch ausgefallen.

• [7] Schweres Wasser (D2O) hat im Ver-
gleich zu leichtem Wasser (H2O) die Eigen-
schaft, dass es Neutronen nur abbremst, 
aber praktisch nicht absorbiert, was für 
den Betrieb zusammen mit Natururan der 
entscheidende Vorteil ist. Es gab später 
Streitigkeiten darüber, von welcher Firma 
das schwere Wasser eingekauft werden 
sollte: Die Hovag in Ems und die Lonza 
offerierten das schwere Wasser zu einem 
Preis von 1 Fr./kg. Ein amerikanisches 
Unternehmen bot es für 28 Rp./kg an.

Quellen:
• http://de.wikipedia.org/wiki/Little_Boy
• «Der Traum vom eigenen Reaktor», 

Wildi Tobias, 2003, Chronos Verlag
• ETH Bibliothek (Bilder)

Laura hätte sich über einen Kühlturm mitten in 
Zürich gefreut…

 � laura@blitz.ethz.ch
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Versuchsatomkraftwer k Lucens
Ein Experiment, das schon vor der Kernsc hmelze zum Scheitern verurteilt war
Laura Perez

Jeder hat von den verseuchten Pilzen im 
Tessin gehört, oder von der Milch, die 
nach dem Reaktorunfall in Tschernobyl 
sogar in der Schweiz nicht mehr getrun-
ken werden durfte. Auch die verheeren-
den Auswirkungen des Tsunamis auf 
das Kernkraftwerk in Fukushima sind 
heute noch präsent. Doch Moment: Was 
wurde aus der Kernschmelze, die wir 
1969 in der Schweiz hatten? Wieso erin-
nert sich keiner daran? Hier eine kleine 
Nachhilfestunde in der Geschichte des 
Versuchsatomkraftwerks Lucens.

Die Anfänge und die Ziele
Mit den Abwürfen der beiden Atombom-

ben über Hiroshima und Nagasaki läuteten 
die USA 1945 eine neue Ära ein. Unzählige 
Nationen folgten den Vereinigten Staaten 
ins Atomzeitalter und versuchten nicht nur 
eigene Atomwaffen, sondern auch eigene 
Reaktoren zur zivilen Nutzung zu bauen. 
Auch in der Schweiz war man begeistert von 
der neuen Technologie und begann auf dem 
Gebiet zu forschen. Auf der Atomkonferenz 
1955 in Genf wurde der erste Versuchsreak-
tor der Schweiz gekauft, der wegen seines 
schönen blauen Leuchtens [1] den Über-
namen «Saphir» [2] bekam. Wenige Jahre 
später konnte auch schon der nächste Re-
aktor, der «Diorit», am späteren PSI in Be-
trieb genommen werden. Der «Diorit» war 
eine schweizerische Eigenentwicklung, die 
nur durch grosses Interesse und durch gute 
Zusammenarbeit in der Industrie verwirk-
licht werden konnte. Nachdem dieses Pro-
jekt geglückt war – der erste schweizerische 

Reaktor funktionierte einwandfrei – war die 
Industrie weiter daran interessiert, eigene 
funktionsfähige, stromproduzierende Kern-
kraftwerke zu bauen. Ein Versuchsatom-
kraftwerk sollte also her. Hier fing die Zu-
sammenarbeit der Unternehmen leider an zu 
bröckeln. Es entstanden drei verschiedene 
Projekte für Versuchsatomkraftwerke. Eines 
davon sollte unter dem Maschinenlabor an 
der ETH [3] gebaut werden mit einem dem 
Diorit ähnlichen Reaktor. Ein zweites Vorha-
ben kam von der «Energie Nucléaire S. A.» 
aus der Westschweiz, sollte vom Reaktortyp 
dem des vom Argonne National Laborato-
ry entwickelten EBWR nachempfunden sein 
und in Lucens VD gebaut werden. Die dritte 
Idee stammte von einem Zusammenschluss 
der grösseren Elektrizitätsunternehmen 
(Suisatom) und beinhaltete den Bau eines 
amerikanischen Reaktors in einem unterir-
dischen Versuchskraftwerk in Villigen. Mit 
dem Betrieb der Versuchskraftwerke sollten 
Erfahrungen mit der neuen Technologie, mit 
dem Strahlenschutz, mit den radioaktiven 
Abfällen usw. gesammelt werden.

Natürlich subventionierte der Bund nicht 
drei Projekte, die so ähnlich aufgebaut wa-
ren und so ähnliche Ziele verfolgten. Die 
Projektgruppen wurden also aufgefordert, 
ein gemeinsames Projekt auszuarbeiten. 
Nach sehr langem hin und her einigte man 
sich schliesslich, in Lucens ein Versuchs-
kraftwerk mit einem in der Schweiz herge-
stellten Reaktor zu bauen.
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Bau
Was alle drei ursprünglichen Projekte ge-

meinsam hatten, war die Kavernenbauweise. 
Diese kannte man schon von Wasserkraft-
werken. Ein unter der Erde geschütztes 
Atomkraftwerk schien auch deswegen sinn-
voll, weil es durch fremdländische Angriffe 
weniger gefährdet sein und der Schaden bei 
einer eventuellen Reaktorhavarie weniger 
schlimm ausfallen würde.

Beim Kavernenbau für das Versuchs-
atomkraftwerk Lucens kamen aber auch 
bald schon die gravierenden Nachteile zum 
Vorschein. 

Die Reaktorkaverne konnte nur mit sehr 
grossem Aufwand genügend abgedichtet 
werden und Wassereinbrüche verzögerten 
den Bau des Kraftwerks.

Während die mühevollen Arbeiten am Stol-
len in Lucens langsam voranschritten, verlo-
ren die Elektrizitätsfirmen langsam die Ge-
duld. 1964 war das Versuchsatomkraftwerk 
Lucens noch so weit von der Inbetriebnahme 
entfernt, dass NOK bei der amerikanischen 
Firma Westinghouse einen Druckwasserre-
aktor für das für das Kernkraftwerk Beznau 
I bestellte. Dies begrub die Hoffnungen, das 
in Lucens zu erprobende Kernkraftwerk in 
der Schweiz und im Ausland vertreiben zu 
können. Viele unterstützende Unternehmen 
stiegen daraufhin aus dem Projekt des Ver-
suchsatomkraftwerks Lucens aus. Die Firma 
Sulzer schloss zudem auch ihre Abteilung 
für Reaktorbau.

Wenig später wurden noch zwei weitere 
amerikanische Reaktoren für Beznau II und 
Mühleberg bestellt. Spätestens dann war 

der Nutzen des Kraftwerks in Lucens frag-
würdig. Für den Schweizerischen Reaktor-
typ würde sich auch nach dessen Erprobung 
kaum ein Absatzmarkt finden lassen. Der 
Zug war zu diesem Zeitpunkt schon abge-
fahren. Die Schweiz brauchte 15 Jahre, um 
ihren Reaktortyp zu testen – ganze 10 Jahre 
länger als geplant.

Trotzdem wurde das Vorhaben um das 
Versuchsatomkraftwerk Lucens nicht auf-
gegeben. Auch wenn für den Reaktor keine 
wirtschaftlichen Hoffnungen bestanden, so 
sollte das Kraftwerk zumindest für Schu-
lungs- und Forschungszwecke benutzt 
werden. Politisch aber trug das Versuchs-
kraftwerk seine geringe Bedeutung: Bei 
Staatsbesuchen wurden Führungen durch 
die Kavernen – auch wenn noch im Bau – 
gerne durchgeführt, zeigten sie doch die 
Fortschrittlichkeit des Landes.

Der Betrieb und der Reaktor
Im Jahre 1968 war das Versuchskraftwerkt 

in Lucens dann endlich fertiggestellt. Das 
Herzstück des Kraftwerks, der Druckröh-
renreaktor, brauchte Natururan als Brenn-
stoff, als Moderator diente schweres Wasser 
und als Kühlmittel wurde Kohlendioxid ver-
wendet [4]. Da nur das CO2, nicht aber das 
schwere Wasser unter Druck stehen musste, 
wurden spezielle Druckröhren als Behältnis-
se für die Brennelemente gefertigt, die auch 
das CO2 führten.

Im Dezember 1966 wurde der Reaktor das 
erste Mal kritisch, doch bis zur Inbetrieb-
nahme des Versuchsatomkraftwerks ver-
ging noch über ein Jahr. Erst am 29. Januar 

Versuchsatomkraftwer k Lucens
Ein Experiment, das schon vor der Kernsc hmelze zum Scheitern verurteilt war
Laura Perez
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1968 produzierte der Reaktor in Lucens den 
ersten Nuklearstrom der Schweiz. Gut zehn 
Jahre nach den ersten Plänen war die Freude 
über die geglückte Inbetriebnahme riesig. 
Gut 200 Tage lief das Versuchskraftwerk mit 
bis zu 30 MW, dann wurde es zur Revision 
und zum Umbau abgeschaltet.

Das Ende
Nach der Revision wurde der Reaktor am 

21. Januar 1969 langsam wieder hochgefah-
ren. Dabei kam es zur Überhitzung mehre-
rer Brennelemente. Das Brennelement Nr. 59 
erhitzte sich dabei so stark, dass es schmolz 
und das Druckrohr explodierte. Schwe-
res Wasser und geschmolzene radioaktive 
Stoffe wurden durch die Reaktorkaverne 
geschleudert und lösten eine Reaktorab-
schaltung aus. Im Kommandoraum konnte 
beobachtet werden, wie der Primärkreislauf 
des Kraftwerks aufgebrochen wurde, der 
Reaktor aber abgeschaltet worden war.

In den ersten Tagen nach dem Unfall 
konnte die Reaktorkaverne nicht betreten 
werden, weil die Radioaktivität darin zu 
hoch war. In den anderen Kavernenräumen 
und in der näheren Umgebung konnte eine 
erhöhte Radioaktivität festgestellt werden, 
was bedeutete, dass die Reaktorkaverne 
nicht dicht war.

Nach dem Ende
Nach der Kernschmelze wurden in Lucens 

und in den Nachbargemeinden Bodenpro-
ben gesammelt, um die radioaktive Konta-
minierung festzustellen. Die Anwohner wur-
den bei dieser Beobachtung skeptisch und 
fragten, ob etwas schlimmes passiert sei. 
Die Radioaktivität war aber nur leicht erhöht 
und überschritt keine Grenzwerte, weshalb 
man die Leute beruhigte und keine unnötige 
Panik verbreitete. Vielleicht ist dieses Aus-
bleiben der Panik-Erinnerungen der Grund 
dafür, dass sich heute kaum jemand daran 
erinnert.

Zehn Jahre nach dem Unfall publizier-
te eine Untersuchungskommission einen 
Schlussbericht, in dem sie festhält, dass bei 
der Revision unerwartet viel Wasser in den 
Kühlkreislauf gelangte und diesen behin-
derte, was zur Überhitzung führte. Bis 1971 
dauerten die Dekontaminationsarbeiten, bei 
denen etwa 250 Fässer radioaktiven Abfalles 
anfielen. Seit 2003 befinden sich diese im 
Zwilag in Würenlingen.

Ungeprüfte Quellen besagen, dass der 
gesamte Rückbau des Versuchsatom-
kraftwerks Lucens durch den Verkauf des 
Schwerwassers finanziert werden konnte.

[1] Das blaue Leuchten entsteht, wenn sich 
Teilchen schneller durch ein Medium (hier 
Wasser) bewegen, als die Lichtgeschwin-
digkeit in diesem ist. Die passierten Atome 
des Mediums werden kurzzeitig polarisiert 
und geben als «Tscherenkow-Strahlung» 
bekannte elektromagnetische Strahlung im 
sichtbaren Bereich ab.

[2] Der Reaktor «Saphir» wurde eigens für 
die Atomkonferenz von den Amerikanern 
hergestellt und an der Konferenz zu Vor-
führungszwecken in Betrieb genommen. Am 
Ende der Konferenz konnte die Reaktor AG 
den Reaktor für ein Butterbrot erwerben; ein 
Transport des nun aktiven Reaktors zurück 
nach Amerika wäre kaum möglich gewesen.

[3] Siehe dazu den Artikel «Ein Reaktor für 
die ETH Zürich».

[4] Natururan enthält nur geringe Mengen 
des gut spaltbaren Uranisotops 235U und 
war in der Schweiz leichter erhältlich als mit 
235U angereichertes Uran. Weil der Reaktor 
in Lucens jedoch ziemlich klein war, wur-
de am Ende trotzdem leicht angereichertes 
Uran als Brennstoff verwendet.

Schweres Wasser (D2O) bremst Neutro-
nen ab, absorbiert sie aber unwesentlich, 
wie dies leichtest Wasser (H2O) täte. Bei der 
Verwendung von Natururan ist diese Eigen-
schaft notwendig. ↯
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Cherrytomaten Risotto
MauriN WiDMer

Dieses Rezept ist eine Kombination 
von drei Zutaten, welche ich beson-
ders gerne verarbeite: Risotto, Cherry-
tomaten & Basilikum.
Der Geschmack von frischem Basili-
kum und süssen Cherrytomaten ist 
einfach unglaublich.

Info:
Staudensellerie verwende ich übri-
gens, damit das Risotto noch etwas 
mehr Biss hat. Und Cherrytomaten, da 
sie meiner Meinung nach einen viel in-
tensiveren Tomatengeschmack haben, 
als die meisten grossen Tomaten.

Vorbereitungszeit: 5 Minuten
Kochzeit: 25 Minuten
Portionen: 4

Zutaten:
• 400g Risotto Reis, z.B. Carnaroli
• 300g Cherrytomaten
• 1 Tomate
• 2 Stangen Staudensellerie
• 1 Liter Gemüse Bouillon
• einen Bund (oder eine Handvoll) 

Basilikum
• 1 Zwiebel
• 2-3 grosse Knoblauchzehen
• 2dl Weisswein
• 8 EL Olivenöl (extra vergine)
• 100g geriebener Parmesan
• 50g Butter
• Salz und Pfeffer
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Anweisungen
Vorbereitungen:

Zwiebel und Knoblauch fein hacken.
Staudensellerie in dünne Stücke schnei-

den. Wichtig: Die Blätter entfernen und das 
letzte Stück (2-3cm) abschneiden, da dies 
meist etwas bitter schmeckt.

Cherrytomaten halbieren. Tomate 
würfeln.

Los gehts mit dem Grundrezept für 

ein Risotto:

Heisse Bouillon bereitstellen.
Nun in einem grossen Topf etwa 3EL 

Olivenöl geben und erhitzen.
Die gehackte Zwiebel beigeben und gut 

umrühren (sonst hockt es an und wird 
schwarz!)

Sellerie beigeben und auf kleiner Hitze 
für ca. 10 min dünsten, bis sie weich sind 
und dabei nicht braun werden.

Pfanne wieder auf grosse Hitze stellen 
und den Reis beigeben. Dabei ständig rüh-
ren, damit der Reis nicht anbrennt. Nach 
ungefähr einer Minute mit dem Weisswein 
ablöschen und weiter rühren. Die Hitze 
kann jetzt auf die mittlere Stufe reduziert 
werden.

Sobald fast der ganze Wein verduns-
tet ist, etwas von der Bouillon beigeben. 
Aber Vorsicht, nicht alles auf einmal. Beim 
Risotto kochen muss man Geduld haben 
und sollte immer wieder etwas umrühren. 
Sobald die Bouillon etwas verdunstet ist 
(und noch bevor der Reis am Pfannenbo-
den klebt) wieder etwas Bouillon beigeben.

Jetzt während das Risotto auf kleiner 
Stufe am kochen ist, wird die Tomaten-
sauce zubereitet.

In einer Bratpfanne 5 El Olivenöl leicht 
erhitzen.

Knoblauch dazugeben und darin 1 min 
anbraten (dabei immer wieder rühren).

Jetzt die Tomaten beigeben und kurz 
mit dünsten (vorsicht vor spritzendem Öl) 

und mit etwa 1dl Wasser zugedeckt, leicht 
köcheln lassen.

Mittlerweile sollte das Risotto bereits 
seit etwa 15 min kochen:

Vom Risotto probieren und mit Salz und 
Pfeffer abschmecken. Sollte die Bouillon 
nicht ausreichen, kann man auch einfach 
noch etwas kochendes Wasser nehmen.

Wenn der Risotto gar ist (Körner sind 
weich, haben aber noch etwas Biss), die 
Pfanne vom Herd nehmen und 50 g Par-
mesan, und noch ca. 50 g Butter hineinge-
ben. Kurz umrühren und für 2 min zuge-
deckt stehen lassen.

In dieser Zeit den Basilikum in die To-
matensauce geben und darunter ziehen.

Nach den 2min die Tomatensauce mit 
dem Risotto mischen.

Anschliessend den Risotto auf einem 
Teller anrichten und noch etwas Paremsan 
darüber streuen. En Guete! ↯
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Anmerkung zu "Wie heisst 
dieses Pokémon"
Wer im letzten Blitz den englischen Namen nicht 

wusste: Die deutsche Lösung "Lavados" ist natürlich 

auch richtig!

Antwort: Sleima

Humor

Nenne das Pokémon!
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